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Vom Schwierigen Umgang
mMıt dem anvertrautien Geld

onl nıemals hat die Finanzwirtscha: Im KI  {l Handeln einen
großen aum eingenommen, als WIe das In unseren der Fall ist, und ohl
niemals hat einen gut und zweckentsprechen durchkonstrulerten
Apparat zur Verwaltung der kirchlic! inanzen egeben. Konnten n vergan-

Zeiten die Immoobilien und noch gewissermalien nebenamtlich
VvVon Klosteräbten, D  y arrern und Kuratoren verwalte werden,
SINd inzwischen jJangst und Nationalokonomen, Steuer- und erwal-
tungsfachleute weitgehend Ihre Stelle geir: und die Kybernetiker sind
Im Begriff, sich innen gesellen.

überraschender eigentlich die atsache, daß sich die Theologie dieses
häanomens bisher MUur aNgeNOÖTMMMEN hat Und dies geschehen
ist, \aßt siıch eine weltere bemerkenswerte Freststellung treifen Man KOnnte,
ennn man sich In der theologischen und praktisch-kirchlichen Literatur
Schaut nach ussagen uber das Verhältnis der christlichen emenınde den ıhr
anvertrauten Geldmitteln, dem ruydas ekannte Herren-
wort, das der Aposte!l Paulus beim SCHIEe Von den Altesten In Ephesus Apg
20) zitiert, habe doch wohl utel, daß das Nehmen seliger als das ebDen se!!
JedenfallsgMan welıt äufiger Außerungen über die Strukturen des
kiırchlichen Finanzwesens, uber die Einnahmequellen, wıe sie sıch Im auTte der
Kirchengeschichte erschlossen auch uber die ethischen Aspekte der
Verwaltung von Finanzmitteln und ermögen, als da mMan sich edanken
macC uber die kirchliche Ausgabenwirtschaft. Da ist SCNHNON viel, WeTNnnNn (Man\n
z In dem zehnspaltigen Artikel In der RGG unter dem ICNWO »FInanzwe-

wenigstens den Satz findet, 5 muUuSsSse »als eın Mange! bezeichnet werden,
daß der Im Wirtschaftsieben geforderten 71 a| -  , Bilanz: eine C  c ©an 11
cn Bilanz Im KI  M Finanzwesen entspricht. Zur tatsäachlichen »Entla-
SIUNG: ware el der KIr'  M Jahresrec  un eIne Gewissenserforschung

WIie weiıt mit dem Geldaufwand der geistliche Auftrag der Gemeinden und
Kirchen erfüullt worden IS CC (E Kleinstück InlIn Geschichte und egen-
wWart, Aufl., 2, u  I 958, Sp 955)
In den nachfolgenden Überlegungen SOIl der Versuch unternommen werden,
eIn UC| Gewissenserforschung n dem angedeuteten Inne betreiben, be-
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auf das Gebiet der Diasporahilfe, die Uuns Im Werk des Luther-
Bundes und seIiıner Gliedvereineau ist S soll efragt werden nach
der und else, wıe das UuNs In unserem Werk anvertraute Geld ausgegeben
(und das el In diesem speziellen alle MeIls »weitergegeben«) ird ES ird
sich schnell zeigen, daß auch auf diesem elde — und MUur De| dem In einem
freien kirchliche: erk naturgemäß vorrangigen Aufspüren von Geldquellen
robleme estehen, die erkennen und osen sind
Im Zusammenhang mit der Kollekte, die unier den Heidenchristen für die
emenmnde in Jerusalem sammelt, Paulus nach Rom (ROom 190
»Helft mır Kampifen mıt eien für Ich Gott, dazogen auf das Gebiet der Diasporahilfe, die uns im Werk des Martin Luther-  Bundes und seiner Gliedvereine aufgetragen ist. Es soll gefragt werden nach  der Art und Weise, wie das uns in unserem Werk anvertraute Geld ausgegeben  (und das heißt in diesem speziellen Falle meist: »weitergegeben«) wird. Es wird  sich schnell zeigen, daß auch auf diesem Felde — und nicht nur bei dem in einem  freien kirchlichen Werk naturgemäß vorrangigen Aufspüren von Geldquellen —  Probleme bestehen, die zu erkennen und zu lösen sind.  Im Zusammenhang mit der Kollekte, die er unter den Heidenchristen für die  Gemeinde in Jerusalem sammelt, schreibt Paulus nach Rom (Röm. 15, 30 f.):  »Helft mir kämpfen mit Beten für mich zu Gott, daß ... mein Dienst, den ich für  Jerusalem tue, angenehm werde den Heiligen.« Es war also keineswegs  selbstverständlich, daß jene Sammlung, so notwendig sie materiell gesehen  auch sein mochte, in Jerusalem auch willkommen wäre. Sie war wohl auch nicht  nur zur Linderung äußerer Not bestimmt; und nicht allein die Anerkennung der  Jerusalemer Gemeinde — als der führenden Muttergemeinde der christlichen  Kirche — sollte sich hier dokumentieren, sondern die Geldsammlung sollte zu-  gleich die Einheit des Leibes Christi, die Einheit der Kirche aus Juden und Hei-  den bezeugen. Die Frage war, ob man in Jerusalem dieses Zeichen annehmen  und es damit beglaubigen würde.  Die verantwortliche Verwaltung und Weitergabe des anvertrauten Geldes kann  also nicht ohne die gründliche Kenntnis der Situation des Empfängers und ohne  ebenso gründliches Nachdenken über die geistlichen Implikationen und Konse-  quenzen der Tatsache, daß zwischen Christen, Gemeinden oder Kirchen Geld  den Besitzer wechselt, geschehen. In dem — im übrigen durchaus sachlich und  nüchtern gehaltenen — Brief eines der führenden Männer einer kleinen westeu-  ropäischen lutherischen Diasporakirche, die bis dahin noch nicht auf Unterstüt-  zung von außen angewiesen war, deren Finanzlage nun aber doch die Hilfe der  Christen des Auslandes nahelegte, konnten wir kürzlich lesen: »Unsere Finan-  zen sind sehr viel schmaler geworden, und wir begreifen sehr wohl, daß wir — fi-  nanziell gesehen — ganz in Ihrer Hand sind.« Wie also — so wäre auf diesem Hin-  tergrund zu fragen — konkretisiert sich in unserer Finanzpraxis das Miteinander  in dem einen Leibe Christi? Darf da einer in die Hand des anderen geraten?  Wir haben es bei dem angeschnittenen Problemkreis mit einer Fragestellung zu  tun, die sich heute auf dem weiten Felde der ökumenischen Diakonie mannig-  fach stellt, wie denn überhaupt die Arbeit der Diasporawerke in jenen großen  Kontext hineingehört. Weil es aber der Aneignung eines bestimmten Vokabu-  lars und einer Einführung in die gelegentlich kafkaesk anmutende Vielfalt der  öÖkumenischen Strukturen und Kompetenzen bedürfte (in denen sich sowieso  nur einige Insider auskennen, die mit dem Instrumentarium von Ökumene und  106meınn Dienst, den ich für
Jerusalem iue, angenehm werde den eiligen.« Fs Wär Iso keineswegs
selbstverständlich, daß jene ammlung, SÖ SIEe materiell esehen
auch serin mochte, In erusalem auch willkommen wäre Sie Wäar onl uch IC|
MUur Zur Linderung außerer Not esU und alleın die Aner  ung der
Jerusalemer emenınde als der führenden Muttergemeinde der christlichen
Kirche sollte SICH hier dokumentieren, sondern die Geldsammlung sollte
gleich die Einheit des IDe Christi, die Einheit der Kirche ausen und He!l-
den bezeugen DIe Wal, Man In Jerusalem dieses Zeichen annenhnmen
und D  laubi wurde
Die verantwortliche Verwaltung und Weitergabe des anvertrauten Geldes kann
also ohne die gründliche enntnIs der Situation des Empfängers und ohne
eDensoOQ  1l Nachdenken uber die ge!  ' Implikationen und onse-
QqueNzen der daß3j zwischen risten, Gemeinden oder Kirchen Geld
den Besitzer wechnsell, geschehen. In dem Im ubrigen Uurchaus aCNIICc und
nuchtern gehaltenen rie‘ eInes der führenden anner einer Kleinen westeu-
ropalischen lutherischen Diasporakirche, die DIS In noch auf Unterstut-
ZUNG Von aulben angewiesen Waärl, eren Finanzlage MNun aber doch die ilfe der

des Auslandes nahelegte, konnten wırZl esen »Unsere Inan-
zen sind sehr viel SCHNMAaIier geworden, und WIF begreifen sehr wohl, da Wir — T1
nanzıe esehen ganz In rer Hand sind.« Wie also — so ware auf jesem Hın-

iragen konkretisiert sıch in uUNserelr Finanzpraxis das Miteinander
In dem einen el MSU Darf da eiıner in die Hand des anderen geraten?
Wir e Del dem angeschnittenen Problemkreis mıit einer Fragestellung zu

iun, die sich eute auf dem weilten der Okumenischen Jjakonie mannıg-
ach steillt, wIe denn uberhaupt die Arbeit der Diasporawerke In jenen großen
Kontext hineingehört. Weil es aber der AÄneignung eines bestimmten Vokabu-
lars und einer Einführung in die gelegentlich arkaes anmutende ı1e der
ökumenischen ruktiuren und Kompetenzen bedurtte (In enen sich SOWIE@SO
NMUur einige nsider auskennen, die mıt dem Instrumentarıum Von Okumene und

106



1a Entwicklungsdienst zwischenkirchlic! ilfe und eiltmission mel-
terhaft umzugehen wissen), Soll ljeser Zusammenhang hier MUTrT apostrophiert
werden FS sSel lediglich auf eine Entwicklung hingewiesen, welche sıch seıit Ol-
nigen Jahren auf jenem unübersehbaren abzeichnet und weilche die Ant-
wort auf die wIe sich dasMIIn dem einenelChristi nu
auf die nternationalen Verbindungen zwischen Kirchen, Gemeinden und Wer-
ken der Kirche und Im IC| auf das Geld konkretisiert, sehr Schwer macC)
FS ist auf der einen die Entwicklung ZzUu iImmer größeren, giobaleren ruk-

Zu jener Zeit, als die ökumenischelaufbluhte (zumeist In der Gestalt
der o  l  )1 In den zwanziger Jahren und dann verstaär! nach dem Zweiten
Weltkrieg, War e$S noch möglich, spontan auf bestimmte Notstände und Kata-
strophen reagieren. DIies Wär dann oft die einzelner Charismatiker
oder kleiner Gruppen, die Ihre Sachken NnINIS erst VOoOr o 9 In der Konfrontation mit
der Not Inzwischen ISst A  AUS der Spontaneität die systematische Ak-
tion geworden, Inganggesetzt Vvon gut ausgebildeten Fachleuten und gS-
Jäufig In iIımmer unpersönlichere Dimensionen hineingewachsen. FS eben
NIC MUur dem Augenblick erwachsene, historisch5sondern auch
strukturellIrsachen der Not erkennen und aus der Welt schaf-
ifen Kam denn ZUTr unmittelbaren Katastrophenhilfe die Entwicklungshilfe
INZU und mit ihr die umfassenderen Arbeitsformen
Natürlich hat hierzu auch die politische Entwicklung bel Was fuür die
jJungen atıonen der sogenann  n »Dritten Welt« gilt, gilt auch fur viele Kirchen
es Land der Dritten Welt wurde, WeTIn die anl hätte, ljeber einen Kredit
De! der aufnehmen als He einem anderen Nationalstaat FS ist IM Be-
reiCc| der Kirche anders, und NIC| zuletzt hieraus erklärt sich, daß aurf dem
Gebiet der zwischenkirchlichen ilfe in den etzten Dbeiden Jahrz die Be-
deutung der multilateralen Zusammenhänge aufend ZUgeEeNOMME hat wenn
mMan auch inzwischen hıer und inzwischen eine IS der angedeuteten Ent-
u resultierende Heimatlosigkeit spuren meint) Z/weifellos sind auf
diesem Wege die Abhängigkeiten, welche MNun WITKUI dem Mit-
einander In dem einen LEeIbe des errn entsprechen wurden, leichter verme!l-
den Niemand wird leugnen, daß es solche ailschen Abhängigkeiten egeben
hat und daß sie einigen Stellen immer noch existieren auch auf dem Gebiet
der Diasporahilfe. Sie einen gute run War man den
pendern 19g, den Weg inres Geldes verfolgen und siıch avon uber-
ZEeUgeEN, dafß seIıner Bestimmung ge verwende wurde”? Und wurde man

willigere Spender finden, wenn man SIE möglichst umfassend aruber In-
formieren KOnnte, Was mit ihren en beabsichtigt war”®? Aberu

sich der Empfänger der aben entmündigt tühlen, als man
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ın die Verantwortung für eiıne sinnvolle Verwendung des Geldes zutrau-
te?
Natürlich hat die angedeutete Entwicklung den multilateralen Strukturen
onkret gesprochen: das zunehmende Gewicht der gesamtkirchlichen Organi-
satıonen Im nationalen aum und inrer nternationalen Partner n der Okumene

UT einsichtige technische und politische Gründe gehabt. ES eine
als ideologisch bezeichnend Komponente INZU »der nNomoO politicus UNnSe-

elr Tage hat elernt, großraumıig, In weitreichenden Konzeptionen und glo-
alen Strategien denken Fr hat eshalb elicht auch Im IC auf die Kirche
NeUe Vorstellungen von einer weltweiten Finheitsstruktur und den dazugehoöri-
geT] planmäßig funktionierenden Kooperationsverhältnissen. Man SIO|

auf die Idee eiınes hierarchischen Wirkzusammenhanges, der fur die Una
Sancta das ergeben soll, Was für die Menschheit bisher vergeblich von der UNO
erno wurde In diesem Denken spielt dann möglicherweise unabsichtlich,
aber purbar — die aC| eine rößere {} als das und die Organisatio-
nen ekKkommen der Hand Vorrang Vor dem enschen Wenn gerade
die politisc Idealvorstellungen einer Diktatur des Proletariats oder einer Ze711-

tra| geplanten Weltinnenpoliti auf kirchliche Verhältnisse ubertragen werden,
Iıst doch der eIs: der Zeit In den Überlegungen zu  _ Okumene oder

Weltkirche vielfaltig spurbar. uwellen steigt das Wunschbild einer Olig-
archie derbe  I und fuür die kirchl| Zentralen geeignetsten Funktio-
nare auf, dessen Verwirklichung dann zwangsläufig auch In der Kirche dem
erfolgiosene tuüuhren würde, uber das WIr UunNs In der elt argern«
(GOo  l Klapper, Das argerliche Wort »Diaspora«, In LU Kirche In
der Welt, 2 3 1976, 56
FS Ist aurf der anderen eiIne andere, der oben geschilderten auf das
assende gerichteten Tendenz geradezu entgegengesetzteBIn die
Überlegung einzubeziehen In den etzten Jahren ist In den Gemeinden das
Mißtrauen die Anonymitat und Unüberschaubarkei der großen multilate-
ralen Hilfsprogramm gerade geringer geworden. Möglicherweise Ist das
Antirassismus-Programm des Okumenischen ates der Kirchen für viele auch
hinsichtlich der Ööglichkeit Zu  - Symptom geworden, wıe eicht einige wenige
Mitglieder von fernen Stäben und unDekannten Gremien das Wasser des gro-
Bßen Spendenreservoirs auf die Mühlen inrer privaten polltischen Anschauungen
eıten können Selbstverständlich andelt Sich lerbel SCNOoN angesichts der
Im Verhältnis anderen Aktivitäten reC|erl iinanzıellien rößenordnung
dieses Programms DZW. seIınes Sonderfonds eine Mystifizierung; aber je-
der, der Im kirchlic Bereich mit Geld tiun hat, mu mıt Tals echnen Und
selbstverständlich ebenso mıt der denn al allzu viele Finanzmitte|!
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auf dem Wege zwischener und Eüpfänger In einem der zahlreichen irchli-
chen Kanäle versickern Ffarrer, der die Gestaltung des Kollektenplanes
seIiner emende Aaus dem Amtszimmer In die Sitzung sSeINeSs Kirchenvorstan-
des verlegt nhat (man muß urchien, da allzu viele das noch aben),
weilß von dieser Mißtrauen
Solches Mißtrauen 1äßt sich auch ositiv interpretieren. ES deutet darauf hin,
dafß man noch Von der Voraussetzung christlich motivierten Hilfsaktion
weiß, Von der unmittelbaren, Dersönlichen Zuwendung des riıstien seinem
Mitmenschen enes Bild von dem Chrristi schlie auchn Wenn man es
auf die zwischenkirchlichen Beziehungen anwende die pDersonalen Katego-
rien der Mitfreude und des Mitleidens des einen Gliedes mit dem anderen KeI-
NESWEgS au  D

Möglicherweise Ist r In den eutigen Okumenischen Strukturen die Aufgabe,
die noch osen 8 dieser Dersönlichen Zuwendung, die NIC| MUTr en oft g_
ußertes edUNMNIS, sondern eIne dem biblischen Befund entsprechende FOr-
derung ist, einen angemMeSSENeEN organisatorischen Rahmen Und
vielleicht otien erke nach der des lutherischen lasporawerkes les SE|
hinzugefügt, ohne die Möglichkeiten uberschätzen wollen) das Modell Als
eispie| Iäßt sich auf das Stipendienprogramm für brasilianische Schüler und
Seminaristen hınweisen, das nach zehn Jahren seıne Bewährungsprobe Jängst
hınter SIChH hat und das, als InsS Werk gesetzt wurde, einmalig und Wegwei-
send Wär. ES andelt sich eın Programm, das eingebettet ist In die großen
wischenkirchli  en Beziehungen und das eiwa ZWanzIig Schulen und Semina-
ren kontinuierliche Unterstüutzung gibt Die Auswahl der Ausbildungsstätten und
der innen geförderten Stipendiaten obliegt der Kirchenleitung DZW dem
CcCNhulam der Kirche ES eın erheblicher Aufwand, Sowohl n Brasilien wie
In Deutschland, dazu, zwischen jedem einzelnen eDer, Finzelner der Kir-
chengemeinde, und jedem einzelnen Empfänger (immerhin Inzwischen einige
Mundert) die persönliche Beziehung herzustellen Aber das EFcho auf
allen Seiten und die dal3 die nahezu 000 die InJe‘ ahr vom
ustav-Adolf-Werk hat siıch VOT einigen Jahren dem Programm an
schlossen und VO  3 ınLuther-Bund au racht werden, nahezu muhelos
zusammenkommen, rechtfertigen die zusaätzliche uühe und Kleinarbei
ESs soll geleugnet werden, daß die etonung des Dersonalen Akzents ZUT
neffektivität führen kann EFine Jjener deutschen Kirchengemeinden, die In Q1-
11e6| langjährigen Engagement eiınen der Stipendiaten DIS ZUT Beendigung S@l-
lier Ausbildung begleitet hatte, Iud diesen M  {l einem Deutschland-
Aufenthalt en Man dartf wohnl annehmen, da die alur aufgewandaten Kosten
eiwa enen e  en; welche die emenmnde Im Lauf der re für die Aus-
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bildung inres Schützlings aufgebracht hatte Hier hat sich eine Geber-Empfän-
ger-Beziehung verselbständigt, und e5 ist NIC| MNUur die einer gewissen
Gerechtigkeit für die anderen Stipendiaten, sondern VOTr allem, ob jene Ge-
meinde die en für die eIlse des Jungen annes onl zusätzlich aufbringt
Ooder ob sie In Zukunft sich zumindest fuür einige Zeit NIC mehr bel der inanzle-
rung des Stipendienprogramms beteiligen kann
Beispiele für solche Verselbständigung finden sich iImmer dort, en esonde-
rer zu beobachten ist auch Im alle der weit verbreitete aten-
chaften zwischen Gemeinden (man sSIe eute leber »Partnerschaften«
und dokumentiert amı en Frnstnehmen des ZWar materiell empfangenden,
ber Im geistlic inne oftea  ne der kirchlic) erken
DZW Arbeitsgebieten. War C6 ursprunglich zumeilst eın besonderer Oistan
der eine Ösende Aufgabe, weilche eine ebende und eine emp!  de
emel zusammenfTfüuhrten wobel das Diasporawerk die Funktion hatte, die
Verbindung herzustellen SO hat sich dann ImM autfe der Zeit die Beziehung
verselbständigt, NIC zuletzt unter der eben geistlich begründe: ahrung,
daß der empfangende Tell sichzals gebe Te!ıl erwies und da das
Engagement der beiden Gemeinden In ihren Beziehu zueinander sSich
IC| Im Abwickeln finanziellier Transaktionen erschöpfte. Sondern wurden
Briefe geschrieben, re  ! oder reı  ı ausgetauscht, Reisen m_
men, Füurbitte alten, Freundschaften geschlossen. Es bleibt TOLZ allem die

Soll jene emeınde, die sich SO star n eıner aten- der Partner:
bindet, In Zukunft für eın welteres Engagement in der Diasporaarbeit verloren
senmn In ecChnu ZU stellen ist, daß die NIC| die IC
leiben, weder In geographischer noch Im IC| auf die Nöte des Au-
genblicks. a. W ES könnte geschehen, daß eine Gemeinde, gerade weIıl sSIeE
eıIne stabile und fruchtbare Paeın  n ist, mehr in der
Lage ist, den Entwicklungen zu folgen und eben diejenigen u  al  e rÄN uüuber-
nehmen, die eute aktuell sind und die eute nach Trägern rufen
Das bezeichnete Problem hat naturlich MNur in der Gemeindearbeit edeu-
Lung, sondern ebenso In Z auf Gliedvereine des Luther-Bundes,
Missionswerke, Landeskirche uSs  = FS ritt überall dort auf, traditionelle Be-
ziehungen und geptleg werden Der)  lGeneralsekretär des
ustav-Adolf-Werkes, Dieter nall, Schrei diesem Problem In eZUug auf
die tradıtionell Beziehungen des von in vertreienen Werkes ZUr Oster-
reichIschen Kirche den Satz » ES ird ernstina) überlegen selin, eine
ılfe Im bisherigen Ausmaßs3} Im lic auf die Gegebenheiten In den übrigen Dia-
sporagebieten mit Gewissen noch verantwortet werden kann Man Mag
SIch umsehen und wird der INSIC| gelangen, daß3 die evangelischen
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(jemeinden In Österreich und ihre Pfarrer sehr viel besser ituilert sind, als das In
jeder anderen Diasporakirche des Auslandes der rall ISt« Werden die Akzente
ichtig gese Lieblingskind des Gustav-Adolf-Werkes, In Die evangelische
ljaspora, J 42, Kasse| 1971, 91 Dieser unverdächtige euge, eute
Superintendent in der VvVon in  3 angesprochenen Kirche, stellt In dem genannten
Aufsatz seiıne UTr die Bruder In Österreich, die von sich Aaus ZU e_
(er Selbständigkeit sollten Sicher waäare sSiIe uch in anderer ichtung

stellen vielleicht auch touristische Gegebenheiten und tradıtionelle
gefühlsmäßige Bindungen jener Be!  mmı  IT beigetragen?
In diesem Zusammenhang muß das Problem der gerechten Verteilung des
vertrauten Geldes erwähnt werden Regiert da IC| häufig der Zufall? hne
Zweifel gibt esS Pfarrer und Kirchenvorstände, enen 65 Desser als anderen g —
Iingt die Nöte inrer Gemeinde, dieu  , die in Angrıfi werden
mussen, mit escnIC darzustellen und die nfrage ommenden Finanzquellen
Kräftigu assen Manche solcher Aktivitäten Öönnten einen erbe-
achmann erbDlassen assen uch den Einpeltscher einer Werbekolonne!).
Was ber Iıst mit enen, die uber solches esCNHNIC| IC verfügen?
Nun wird mMan allerdings voraussetzen mussen, daß diejenigen, die mMıit Phanta-
sie und großem Finsatz die Werbetrommel ruhren, gewöOhnlich uchn diejenigen
Sind, eren Beharrlichkei und Bereitscha: zu  3 Riısiko erst daspa  e eıner

Aufgabe ermöglicht. Wenn S gelingt, auf vielen egen und mit vielen
einoden viel Geld zusammenzubringen, ÖO ist dariın, solange die einoden

zweifelhaft SINd, fuür sich Ja noch nıchts moralisch Zweifelhaftes
sehen! Im übrigen müßten wır r auch aus unseren eigenen Kirchen WISsSsen

ES nun einmal eIne Portion Schlitzohrigkeit und Phantasie dazu, Im
Haushalts- und Stellenplan den richtigen latz Und wenn 3Jah-
resschluß eiıne emende mıit inren Mitteln sehr SDarsamı) gewirtschaftet aben
sollte, SO raucht dies NnIC unbedi en Hınwels auf Solidität ZU sein, es
könnte auch auf dahinsiechende. in der Gemeinde deuten
Aber liese Überlegung nebt das Erfordernis einer möglichst gerechten ertel-
|ung der ittel auf:; in  3 nachzukommen, aben sich die lasporawerke

DEe]| der Unterstützung größerer Projekte der Sachkenntnis und des g_
ten ates der Jjeweiligen Kirchenleitung sowle der anderen, auf dem
elde atıgen nstitutionen, des Lutherischen Weltbundes und seIınes deut-
Schen Nationalkomitees, edient, Ve  indungen, die sich auch dann bewährt
aben, wenn die Größenordnung der erDeienen und notwendigen ılfe die fi-
nanziıelle Kraft eines freien KI  {l erkes überstieg.
nsofern ware uch für Gemeinden Ooder für Freundeskreise, die Ygarız SDe-
zielle Verbindungen bestimmten Gemeinden der Aufgabengebieten Im
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Ausland unterhalten, empfehlenswerrt, SICH die Informationen zunutze
chen, die den Diasporawerken ZUT e  u  u stehen Als praktikables nstru-
ment hierzu sich beispielsweise die regelmäßig auch Von den ljaspora-
werken aufgestellten »Projektlisten« erwiesen, In enen all diejenigen Projekte
unduzusammengestellt Sind, fur weilche Unterstutzung ist und
He enen SIcCh die Diasporawerke für eIine sinnvolle Verwendung der anvertrau-
ten verbürgen köonnen
ESs geht auch die Gerechtigkeit De] der Feststellung, daß werbewirksame
Projekte gibt, und innen gegenuber andere ufgaben, enen solches Attribut
eiıder IC ukommt Mit Spenden laßt sSich Arbeit Tur behinderte Kinder leichter
finanzieren als eiwa der FrUuC| eInes Bilderbuche für den Kindergottesdienst.
Die JjJakoniıe Ist Im Vorteil Auch geographische Gegebenheiten spielen
eine olle Fuür Osteuropa ofnen sich die an leichter als füur Westeuropa,
obwohn|l as eiIne Kaum Dezwelfelbare atsachne ist, daß In bestimmten westeuro-
päischenI die wirtschaftliche Gefährdung der Diasporagemeinden
und ihrer Pfarrer vie| besorgniserregender ist
An dieser Stelle MU eIn Werk, das der ganZzen laspora verpflichtet Ist, Aaus-

gleichend wirken Die oraussetzung dazu ist allerdings, dafß uber die nöti-
gen VFS mMUu  e! könnte mMan In dieser ichtung 11UT mit dem reIis
der freiwilligen Spender echnen, geradezu Korrumplerend wirken NUur »DubDIi-
kumswirksame« Projekte könnten berücksichtigt werden! dankbarer
muß vermerkt werden, da In den etzten Jahren eın spezieller für die Dia-
sporahilfe in einige andeskirchliche Haushalte (wie auch In den der
Vereinigten Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands) Eingang un-
den hat Die Verwaltung dieser |! die zumeilst den lasporawerken In die
Hand egeben werden, ZWarlorgfal In der Rechnungslegung,
NIC aber unbedingtI'P ublizitat; auf diesem Wege kann dann »Benach-
teiligten« Unterstützung zukommen In vielen kirchlichen Gremien e  e
man rößtem Verständnis, wenn die aus dem ausna! gegebenen ıtte| In dem
angedeuteten iınne verwende werden (In eiıner norddeutschen Landeskirche
anderte [Nan}n allerdings VorT einigen Jahren die Ausschreibun der andeskirchli-
chen Kollekte Dei den lasporawerken und MNUur DEe| innen Vo  _ »F Ur das
-Wwerk« In »F ur en Projekt des -werkes« hier statt des Vertrauens jene
oben Heschriebenen Vorbehalte Anonymität und Großräumigkeit der Ar-
Deit gewirkt haben?).
Darüber hinaus ermöglicht solche Subvention die Deckung Von Verwaltungs-
und Personalkosten, SÖ daß man die Spendenmitte! In voller Höhe weitergeben
kann Man sollte dem reundes- und Spenderkreis Jjedoch verschweigen,
daß der Verwaltungsaufwand notwendig und unumganglıch ist. Auch »Verwal-

112



LUNG« In em aße direkte Arbeit für die Diaspora Schriftwechsel
und Reisen, Urc weilche Kontakte gefestigt (in bestimmten egionen uüuber-

erst e  Il  !) werden, Herausgabe Von Informationen, Vorträge In
Gemeinden und Pfarrkonventen, Organisation Von Sammlungen, Vorbereitung
von Gemeindefahrten und Studienreisen USW. Und wie sollte Im übrigen Geld
InsS Ausland gelangen, wenn IC irgendwo en Uuro gäbe, das die nötigen
Bankformalitäten erledigt, übrigens auchn stellvertretend fuür andere Institutio-
e  S
Man Kann, dies sSel unbedin hinzugefügt, auch in einem Freundes- und Mit-
gliederkreis mıit viel Verständnis für diesen Sachverhal echnen, V  eizt
mMan unterrichtet ıhn ausführlic| üuber die finanziellen Gegebenheiten des
Werkes DIie Erfahrung Z zu  3 eispiel, da die r  I  l  e Veröffentli-
ung der Jahresrec  un urchaus anregen auf die Bereitscha: wirkt, dem
erk welterhin Geld In die Hand en
FS kKeiner Begründung, daß n der Diasporaarbeit wiıe In der Mission

ohne nerscna‘ zwischen den erken hier Im und den Kirchen
und Gemeinden, enen Ihre Arbeit gilt, abgehen kann Der Gedanke der Auto-
nomıe ist un einmal theologisc esehen eın sehr Tragwürdiger Gedanke,
und wiederum ist das Bild des Leibes Christi ZU erınnern FS gilt auch Tur Kir-
chen, daß SIe, WeTnn sie sich VO Ganzen des Leibes rennen, geistlich abster-
ben werden Dies eutel, daß S eInNne gemeinsame Verantwortung voner
und Empfänger fuür die In der Diaspora lösenden robleme gibt
Auch dieser Gedanke Soll konkretisiert werden Zu weilichem eitpunen
wır gewOhnlich die Gelegenheit, die robleme und Planungen derer In der
laspora mitzubedenken? aum üubertrieben zu ann Wenn chulden

decken sind! Natürlich Ist aran erinnern, daß manche emerninde nıemals
eInem ange benötigten Gebäude gekommen wäre, hätte sSIe IC| das Wag-

nIS eıner langjährigen en Verschuldung auf sich ES ware irk-
ichkeitsfern, wollte Man\n mıt der Flle solider andeskirchlicher Finanzgebarung
655en Aber Iıst IC auch eine orm der Entmündigung des Partners,
wenn man SICH erst dann, Wenn Zinsen und Tilgungsraten drücken, der MOÖg-
lichkeiten eines Diasporawerkes entsinnt? Ganz selten MNUur gelingt der olle
des uUCKeEeNDU Bers und eıner Diasporagemeinde bel einer Bauauft-
gabe SCHNOonN Im Stadium der Planung Partnerscha: eisten ODel diesem
eitpun noch zwelerle!l möglich ware uberzogene ane von vornherein auf
en realistisches Ma reduzieren helfen und in solchem realistischen KRah-
inen dann Kräftige ılfe leisten, auch bel der Kreditaufnahme! ES SINd ern-
stunden In der Diasporaarbeit, WeTnn Man einmal gemeinsam auf eInem eeren
auplatz S{TIEe| und miteinander In die Zukunft denkt In einem UrZzlic| Im Be-
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reIc der Missionsarbeit entstandenen Papier stehen dieser emalı De-
herzigenswerte uSssagen:
»ES entspricht dem Sinn der Partnerschaft, wenn uüuber Arbeitsvorhabe: und den
Einsatz von Mitteln und Kräften in voller ennel gemeinsam beraten und en
einmütiges Ergebnis esucht ırd DIie jeweils notigen Verfahrensweilsen
und Strukturen sind (1UTr erkzeuge des jensies Sie sollten eshalb an
esSSeEN/\N seıin und nötigenfalls revidiıe werden Sie sollten Healıtaäten wWwIe zu  3

el  1e! eIn M Ungleichgewicht zwischen den Partnern SOWIE die
Machtverhältnisse NIC verschleiern, aber uch festschreiben.«
In eZUg auf die Diasporaarbeit ist DEl solcher In besonderem
Maße berücksichtigen, daß in den Partnerkirchen die sozlalen, kKultureillen
und nationalen Eigentümlichkeiten eine besondere olle spielen. DIie eigenen
gelstlichen oder theologischen rkenntnisse assen sSich NIC| ohne welltleres
ubertragen. Wenn SIe auch nıemals verschwiegen werden können, ist a“
doch einfach en eDOo der seelsorgerlichen Verantwortung, SIie VOT-

zutragen und weiterzugeben. Man mOge beispielsweise überlegen, Was fur
einen enschen, der noch Im Haltischen Lebens- und Sprachraum nerange-
wachsen ISst und eute Irgendwo n Westeuropa l1eDt, edeutel, Wenn mMmMan\n ın
Sagtl, er mOge in und Gottesdiens aurtTf seIıne Muttersprache, In der in
doch SeINe Q  ll Erfahrungen zuteilgeworden SINd, verzichten ekla-
genswerterweise muß hinzugefügt werden, dalß den Daltıschen Exilchristen, de-
1671] Gemeinden naturgemäß gerade Im Wachsen '  en SINnd und el
enen eiIne Kosten-Nutzen-Analyse Jahr eın negativeres Ergebnis hatte,
solche wenIg aktvollen Empfehlungen aus dem KI  {l aum urchaus
eil werden
Der Beispiele waren viele, mit enen man zeigen könnte, dal3 geradezu Kır-
chenzerstorerisch WI wenn dem Partner In der laspora theologisch Richt!-
9geS ohne Rucksicht auf sSeInNne Herkunft, Geschichte, Sprache und augenblickli-
che Lebensform nahegebracht werden sSoll In ıe War die Im amen des
Gebotes der Nächstenliebe ernoDene Forderung die Gemeinden, eren viel-
ach dem Mittelstand angehörende Glieder dem vergangenen Megime
teilweise selber Benachteilligungen oder Bedrückungen ausgeseizt SICH
MUun der ehemaligen Gegner anzunehmen oder sollte mMan SICH gar mit innen
politisch solidarisieren?). In aller Vorsicht (und In dem Bewußtsein, daß die aut-
getragene Ooischa unverkurzt verkündigt sen will) mochte man iragen, ob
NIC en wenIg mehr Behutsamkei und Ruücksicht AauTt die Dersönlichen Frfah-
rungen, Erinnerungen und Gefühle erer, die angesprochen werden sollten, die
Kirchenspaltung hatte vermelden helfen
Ahnliches gilt für das Sprachproblem. arum fanden nach dem Zweiten Welt-
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In Kanada zahlreiche aus Deu ommende oder In Osteuropa De-
hneimatete deutschstämmige EFinwanderer ihre kirchliche Heimat In eıiıner der
vielen Pfingstgemeinden? Vielleicht weil mMan dort in der Sprachenfrage oleran-
ter War und VvVon innen anders als Del den Lutheranern gleich den radıka-
lien Wechsel in den angelsächsischen Sprach- und Kulturraum forderte
In diesem Sinne dart die Diasporahilife einem der Weiltergabe Eel-

kenntnisse und Meinungen werden Und Ist Dieter nall ZUZUSüM-
Men, wenn ET in dem Schon genannten Aufsatz SCNreIı »Grundsätzlich Will siıch
das Gustav-Adolf-Werk niemals in die nneren Angelegenheiten und SCNeEeI-
dungen einer Diasporakirche einmischen, wenigsten UrCc Gewährung fi-
nanzlieller Unterstüutzungen, sondern respektiert die von den Brüdern
gesetzien Schwerpunkte und Prioritäten« (a.a. 0 96) ODEe! der utor SI-

vorausselzl, da mıit den Brüdern n der l  S  r Einigkeit Im rund-
sätzlichen esteht Uund daß eide, die emernnden In der laspora und das Dia-
sporawerk, das innen DeIstehnen moOchte, dem Evangelium aum uniter
den enschen chaffen moöOchten
Im Luther-Bund und den in vorausgehenden Gotteskastenvereinen Ist

Aaus diesem Grunde! seIlt den nfangen die Verpflichtung für die utherIi-
sche Kirche und ihre laspora YEWESEST]. Wo Man SICH In dieser Zielsetzung mit
dem Partner In der jaspora weIlß, Ird siıch Del aller ennel Tur den
ökumenischen DIalog en Dbesonderes Engagement dieses der uther!-
Schen Kirche verpilichteten erkes und seIner Freunde darstellen ES sind Wort
und Sakrament, UurCc weiche Kirche gebaut und Kirche ernalten wird, und ist
KeineSwegs eine legitime Bevormundung der Partner, WeTNn wır SIeE dort,

die Gestaltwerdung von Wort und Sakrament geht, sSschwerpunktmäßig
terstutzen DIeSs MUrT, weIll der ın Luther-Bund mıt eben dieser Akzent-
SeizZUung nach seınen reunden SUC und SIe Ihr Geld ittet, also In dieser
l  u auch dem Spenderwillen nachzukommen SUC sondern aus der
Überzeugung heraus als Kirche en Partner ebenso WIEe wır aus der
gleichen Quelle Vorn Wort und Sakrament; dies Ist der run und WeTlr ljerauf
baut, der lebt, DEe] allem Ungleichgewicht, Was das Mal der materiellen itte|!
angeht, In einer Partnerscha miteinander, weilche die Bevormundung von
vornherein ausschilel3t, das espräc u das gemeinsame Fundament aber
geradezu tordert
Hier wären Mun all die Formen des Gebens und Nehmens autTzuluhren, die
menr die inanzen etreifen, sondern die Kommunikation, die theologische Ar-
Deit, die gegenseiltige UUNg Im eigentlichen Sinne deses mehr wır
auf dieser die Gemeinschaft miteınander halten, weniger brau-
chen wır UunNs arum SOrgen, daß das Diasporawer! einer internationa-
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lem Bankinstitut degeneriert. Glücklicherweise gibt NIC wenige indun-
gen Minderheitskirchen In der großen lIutherischen Famlilıe, DE enen das
Geld uberhaupt eine olle spielt, weIl der außere Bestand aus eigener Kraft
IC werden kann DIe finanzıelle ılfe dartf Immer [1UT eiınen Teilaspekt,
und einmal den wichtigsten darstellen Wo Gemeinschaft unter Gemein-
den und Kirchen wächst Gemeinschaft, die sich VOT! der COMMUNIO sSanctorum
her versie Ist die finanzielle Unterstützung eine Selbstverständlichkeit,
aber auch IC mehr Sie sSte neDen der Fürbitte, dem Druderliche Aus-
tausch, der gemeInsamen emühung auT dem der Theologie, neDen dem
gemeinsamen Zeugnis und neDen der Aufgabe, einander dazu das rechte
Handwerkszeug In die Hand ESs el verantwortlich mıt dem er-
rauten Geld umzugehen, sich SeInes relativen es Dewußt leiben Die
wahren Schätze der Kirche SINd die uter, die Ihr Vo  3 errn anvertraut SInd
senmn?n eiliges Wort und SeINeE Sakramente

eil Gott unserer uter a Ste lest, daß das, Was wır uUNserenN

Nächste\n ZUugute kommen assen, Ihm zukommt. In Luther
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